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Profeſſor D. W. Hadorn.

Gnadeſei mit uns und Friede

von Gott unſerm Vater und dem Herrn Jeſus Chriſtus,

der dem Tode die Macht genommen und

Leben und unvergängliches Weſen ans Licht

gebracht hat durch das Evangelium.

Es hat dem Herrn über Leben und Coodgefallen, aus

dieſer Zeitlichkeit abzurufen in die Ewigkeit

Herrn Prof. D. Karl Marti
Geboren am 25. April 1855 und

geſtorben am 22. April dieſes Jahres

im Alter von 70 Jahren.

Undnunſind wirhier in dieſem Gotteshauſevereinigt, eine

hochanſehnliche Schar von Kollegen, Freunden und Schülern,

uͤm des unerwartetraſch von unsgeſchiedenen lieben Kollegen

und Lehrers in dankbarer Verehrung noch einmal zu gedenken,

ihm die letzte Ehre zu erweiſen, die wir Menſchen einer dem

andern auf dieſer Erde erweiſen können, und zugleich der

ſchwer geprüften Crauerfamilie, ſeinen Kindern und Großkindern,

ſeinen Geſchwiſtern und Verwandten unſere herzliche Ceilnahme

zu bezeugen an dem Leid, das über ſie gekommen iſt. Dabei

gedenken wir ganz beſonders des fernen Sohnesunddes Bruders,

denen es verſagt worden iſt, den Vater und Brudernoch ein⸗

mal zu ſehen. Der Gott, der ein Gott der Geduld und des

Troſtes heißt, wolle Euch, liebe Crauernde, in dieſen Tagen
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tröſten und ſtärken, und ſein Wort für Euch zu einem Stabe

werden laſſen, an dem Ihr Euch in Eurem Leidaufrichten könnt.

Die Worte des Lieblingspſalmes des Heimgegangenen, 78, 28

bis 26, ſollen auch uns allen am heutigen Tage zu ein em

Lichtſtrahl aus der Ewigkeit werden:

Dennoch bleibe ich ſtets an dir; denn

du hältſt mich bei meiner rechten Hand,

du leiteſt mich nach deinem Rat

und nimmſt mich endlich mit Ehren an.
Wennich nurdich habe,ſo frageich nichts
nach Himmel und Erde.

Wennmirgleich Leib und Seeleverſchmachtet,

ſo biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzens

Troſt und meinCeil.

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Verehrte Kollegen und Kommilitonen!

Liebe Trauerfamilie!

Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal zu ſterben! Dasiſt

Geſetz und Ordnungdeſſen, der die Welt ins Daſein rief und

aus dem alles Leben ſtrömt. „Der Du dieMenſchen läſſeſt

ſterben und ſprichſt: Kommet wieder, ihr Menſchenkinder.“

Obſchon wir das wiſſen und täglich daran erinnert werden,

ſo iſt es doch, wenn der Tod in den Kreis der Familie, der

Kollegen und Freunde hineingreift, und zumal, wenn es uner⸗

wartet geſchieht, etwas,was uns in der Ciefe unſres Weſens

erſchüttert. Wie werden da unſere Pläne, unſere Gedanken,

unſere Wege doch zu nichte gemacht! Unter unſer Wirken wird

mit einem Schlage ein Strich gemacht, und in das Leben ein

Schlußpunkt geſetzt, dort, wo wir es nicht erwartet haben.

Ja, unſere Pläne, unſere Gedanken, unſere Abſichten!

Wie ſind ſie uns in dieſen Cagen durchkreuzt und zerſtört

worden. Heute, als an dem ſiebzigſten Geburtstag unſeres ver⸗
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ehrten Freundes, heute hatten wir gedacht, dieſen Cag mit ihm

zu feiern, die Hochſchule, die theologiſche und die philoſophiſche

Fakultät, die Kollegen und Kommilitonen, die Freunde von

nah und fern, und mit uns im Geiſte eine große Schar von

Fachkollegen der altteſtamentlichen Wiſſenſchaft, die in Marti den

angeſehenen und allgemein anerkannten Führerihrer Forſchung

verehren, und eine noch größere Schar ehemaliger Schüler,

zerſtreut in der alten und neuen Welt, die dankbar der För⸗

derung gedenken, die ſie durch ihn empfangen haben.

Wir wollten dieſen Cag mit ihm feiern, wie die

akademiſche Zunft zu feiern gewohnt iſt, mit Früchten

eigener Forſchung. Wir wollten ihnfeiern in einer der Be⸗

ſcheidenheit des verſtorbenen Gelehrten entſprechenden einfachen

Weiſe, aber ſo, daß er es hätte fühlen ſollen, nicht nur wie

dankbar wir ihm waren,ſondern auch, daßwirihnlieb gehabt

haben.

Und nunſtehen wir an ſeinem Sarge, als die Crauernden

und Niedergeſchlagenen; die Freudenfeier iſt zur Crauerfeier, das

vivat und das in multos annos iſt zum requiescat in pace!

geworden. —

Aber, verehrte Crauerverſammlung, wennin dieſen Cagen

berechtigterweiſe da und dort das Wort von der Tragik dieſes

unerwarteten Sterbens ausgeſprochen wordeniſt, liegt nicht

über dieſer Tragik doch ein verklärender Schimmer,liegt nicht

etwas Feierlich⸗Erhabenes, auch menſchlich Schönes darin, ſo

ſterben zu dürfen, in dem Augenblick, wo an der Schwelle

menſchlicher Reife und Vollendung des Wirkens der Höhepunkt

erreicht iſt,ohne eine Abnahme der Kräfte, ohne das Welk⸗

werden und Müdewerden, das Sichſelbſtüberleben, erleben zu

müſſen? Zufällige Worte, die er im letzten Quartal zu mir

und auch im Familienkreiſe geſprochen, klangen wie Ahnungen,

und geben uns Gewißheit, daß es für ihn nicht ſo ganz uner⸗

wartet gekommen iſt. Wir ehren ihn, wenn wirinſeiner

Geſinnung, in der demütigen Beugung unter Gottes Hand, ſo von
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ihm Abſchied nehmen, daß wir ſprechen: Der Herrhat's gegeben,

der Herr hat's genommen, der NamedesHerrnſeigelobt.

Aunaberſoll in dieſer Stunde ſein Bild vor unſere Seele

treten, ſo wie es hell und freundlich vor dem innern Auge

ſeiner Angehörigen, ſeiner Kollegen und Freundeſteht, nicht

umin eitler Weiſe zu rühmen, menſchliche Größe und menſchliche

Leiſtung, ſondern um dem die Ehre zu geben, der dieſes Leben
in ſo reichem Maßegeſegnet hat, damit auch wir ausdieſer

bittern Stunde einen Segen empfangen.

Karl Marti iſt heute vor ſiebzig Jahren, am 25. April

1855, in Bubendorf imKanton Baſelland geboren als das

älteſtevon zwölf Kindern des Samuel Marti von Aarwangen

und der Anna Barbara Kläy von Chunſtetten. Sein Vater,

zuerſt Lehrer in Chunſtetten und Bönigen, war nach Bubendorf

ausgewandert, zu Fuß natürlich, weil damalsin der LTanoſchaft

einem Lehrer beſſere Exiſtenzmöglichkeiten winkten als in der

alten, berniſchen Heimat. In Bubendorf hat er denn auch das

fünfzigjährige Tehrerjubiläum feiern dürfen und ſein Leben

beſchloſſen. Wohl um für die große Familie das Nötige zu be—

ſchaffen, betrieb er neben ſeinem Lehrerberuf etwas Tandwirt—

ſchaft, in der ihm die Kinder, und vorallem derälteſte Knabe,

neben der Schulzeit und noch in den Studentenferien tüchtig

mithelfen mußten. Karl Marti hat aber auch die Wahrheit

des Wortes erfahren dürfen: Es iſt dem Mannegut, daß er

ſein Joch in der Jugend trage. Er hatnicht nur arbeiten und

die Zeit auskaufen gelernt, ſondern auch in ſeinem Tanoͤpfarr⸗

amt die Nöte des hartarbeitenden Volkes verſtehen und mit—

tragen können. Ein kleiner und feiner Zug ſei hier erwähnt.

Als Schulbub hat er beim Hüten desViehsſeinelateiniſchen

und griechiſchen Vokabeln gelernt und Homer geleſen. Aus

—

jähriger begehrte er in die Schule einzutreten und warbetrübt,

als es hieß, er ſei zu jung. Doch ließ manesſchließlich geſchehen,

in der Erwartung, er werdebald genug haben. Allein, er blieb.
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Marti hatte das Glück, in einer Häuslichkeit aufzuwachſen,

in der es ſehr einfach und oft wohl knapp zuging, undſtrenge

elterliche Zucht herrſchte, aber auch ein harmoniſches, vorbilod—⸗

liches Familienleben, verbunden mit einer auf die Bibel ge—

gründeten geſunden Frömmigkeit, allen Kindern zum bleibenden

Segen gewordeniſt. Seiner Mutter Loſungswort und Herzens⸗

wunſch war der Spruch: „Siehe, hier bin ich und die Kinder,

die du mir gegeben haſt.“ Zu den Segnungenundentſcheidenſten

Einflüſſen auf den heranwachſenden Knaben gehörte auch der

intime freunoͤſchaftliche Verkehr, der zwiſchen dem Schulhaus

und dem Pfarrhaus der Gemeinde mit Pfr. Cheodor Stähelin

beſtand. Ein andererGeiſtlicher der Lanoſchaft, Pfr. Canner

in Tangenbruck, der auch in unſerer Stadtbeſtens bekannte
ſpätere Schuldirektor, war es, der als Mitglied der Bezirks⸗

ſchulpflege den Vater auf die ausgeſprochene Befähigung des

Knaben zum Studium aufmerkſam machte undihnbeſtimmte,

trotz der ernſtlichen finanziellen Bedenken, ihn weiter ausbilden

zu laſſen, was mit Hilfe von Stipendien und Privatſtunden,

die Karl Martierteilte, möglich gewordeniſt.
So bezog er denn, nachdem er nunzunächſt die Bezirks⸗

ſchule in Tieſtal beſucht hatte,das Pädagogium in Baſel, wo

er auch den tiefgründigen kirchlichen Unterricht eines Katecheten

von Gottes Gnaden, Pfarrer Eman. Preiswerk am Waiſenhaus,

empfangen durfte. Das Bibelwort, das ihm am TCage der Kon⸗

firmation als Geleitwort für das Teben mitgegeben wurde, war:

„Es iſt in keinem andernHeil, iſt auch kein anderer Name den

Menſchen gegeben, darinnenſie können gerettet werden.“

Er wohntewährenoſeiner Baſler Zeit, wie viele angehende
Pfarrer und Cheologen, im Rebhaus, und dann im Alumneum.

Am Pädagogium genoß er u. a. den Unterricht vonNietzſche

und von Jakob Burckharot, an der Baſler Hochſchule den von
Kautzſch und des Orientaliſten Socin, die ihm ſpäter auch als

treue Freunde nahegetreten ſind.

Der Entſchluß, Cheologie zu ſtudieren und Pfarrer zu



——

werden, ſtand ihm ſchon bei ſeinem Eintritt in das Pädago—
gium feſt, obſchon ihn eine ſtarke Neigung auch zur Philologie
und hier eben zu den orientaliſchen Sprachen 30g. Als er dann

im Verlauf ſeiner Studien, von innern Kämpfen um den

Glaubenerfaßt, ſchwankte, ob er nicht doch die Cheologie auf⸗

geben und Philologe werden wolle, da waresſein Göttinger—

ſemeſter, in welchem er Ritſchl hörte, das für ihn zur ent—⸗

ſcheidenden Bedeutung werdenſollte. Bei Ritſchl fand er die

Cheologie, die ihn bei der Cheologie feſthielt. Von da an hat

er an ſeiner Berufung und Beſtimmungnicht mehrgezweifelt,

ſondern iſt er ein innerlich feſter, auch ſeines Glaubens ge—

wiſſer Cheologe geworden. Er hatauch zeitlebens mit Dank—⸗

barkeit ſeines verehrten Tehrers gedacht. Mit ſteter Freude

redete er auch von dem Freundeskreiſe, den er in der Baſler

Zeit in der Zofingia gewonnenhat, mit demerzeitlebens auch
verbundengebliebeniſt.

Nach Abſchluß ſeines Staatseramens, 1877, durfte er dann
noch zwei Semeſter in Leipzig Orientalia ſtudieren, bei Delitzſch

und Fleiſcher, wo er das, was er in Baſelbegonnenhaͤtte,

erweiterte und vertiefte und ſo den Grund fürſeine ſpätere
Cätigkeit legte.

Vorerſt hieß es nun aber doch, ins praktiſche Amt einzu⸗

treten. Kaum 28jährig wurde er an die abgelegene Gemeinde

Buus⸗Maiſprach gewählt, woerſieben Jahreverblieb, zuerſt
begleitet von einer Schweſter, die ihm den Haushaltbeſorgte

und mit noch einer Schweſter in unſerer Mitte heute um

ihn trauert. Im Jahre1879 verheiratete er ſich mit Karoline

Rieder, der Cochter eines Baſler Baumeiſters, die ihm eine

hingebende, treue Lebensgefährtin gewordeniſt. Dieſe vortreffliche

Frau, die ihm elf Kinder, drei Söhne undacht Cöchter geſchenkt

hat, beſorgte nicht nur den großen Haushalt und wasermitſich

bringt, ſondern war ihm auch eineverſtänonisvolle Mitarbei—

terin in den Gemeinden unodſpäter die treue undſtille Genoſſin

ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit. Es iſt kaum ein Buch aus
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Martis Feder erſchienen, von dem ſeine Frau nicht die Korrek⸗

turen geleſen hätte.
Von Buusaushaterauch ſeinen Lizentiatengrad erworben

und ſich an der Univerſität Baſel habilitiert. Allerdings mußte

er des Morgens um fünf Uhr zu Fußoderper Poſtaufbrechen,

um von RBheinfelden aus mit dem Zugedie Univerſität zu

erreichen. Das war der dornige Anfangeiner erſülgaetranten

Gelehrtenlaufbahn.
Das hatihn dannnachſieben Jahren bewogen,ſeineerſte

Gemeinde mit der vor den Coren Baſels gelegenen Gemeinde

Muttenz zu vertauſchen, obſchon ſie größer und ſchwieriger

war. Dort wurdeauch der Grundzueiner Lebensfreunoͤſchaft

mit dem Nachbarpfarrhauſe St. Jakob gelegt, die für Marti

und ſeine Frau eine ſtete Quelle von Anregung, Freude und

Stärkung geweſen iſt. Nach zehn weitern Jahren kam er nach

Bern.
Wasnununſerlieber Kollegein ſeinen Fächern, der alt⸗

teſtamentlichen Theologie und ſemitiſchen Philologie, geleiſtet

hat, welche Bedeutung ſeine Forſchungen überdieGeſchichte der

vorchriſtlich⸗iſraelitiſchen Religiongewonnen haben, was er auch

für unſere Hochſchule geweſen iſt, das zuſchildern, überlaſſe

ich den Vertretern der beiden Fakultäten, die nach mir zu

Worte kommenwerden.
Mir ſei es geſtattet, dem Ausdruck zu geben, was die

berniſche Kirche mit Martiverliert.
Martis Berufung nach Bern im Jahre 1895, als Nachfolger

Oettlis, ſetzte ſeiner pfarramtlichen Cätigkeit ein Ende. Dieſieb⸗

zehn Jahre Lanopfarramtblieben zwarin ſeiner Erinnerung und

in der ſeiner Frau als die ſchönſten ihres gemeinſamen Lebens,

beſonders die Zeit der erſten Liebe in Buus. Aber der über⸗

gang vom Pfarramtzurakademiſchen Cätigkeit bedeutete für

ihn keine Löſung von der Kirche, ſondern eine Fortſetzung des

Dienſtes, nur in anderer Form. Unſereberniſchetheologiſche

Fakultät hat das Vorrecht, in beſonders enger Verbindung mit



der Kirche unſeres Tandes zu ſtehen, und Marti hatdieſes

Vorrecht ſtets anerkannt und gewürdigt, und einer Lockerung

dieſer Verhältniſſe kräftig widerſtanden. Dieſe Verbindung

kommt unter anderm in der Oronung der Studien und der

Prüfungen für den Dienſt der berniſchen Landeskirche zum

Ausdruck, ſo daß der an der Spitze dieſer Kommiſſion ſtehende

Präſident neben den Fakultätskollegen zuſammen mit einer

Delegation arbeitet, dieihr Mandat von der Kirchenſynode em⸗

pfängt. Dadurch iſt eine enge Fühlungnahme gegeben. Prof.

Marti hat dieſes Amt während 25 Jahrenbekleidet, und kein

anderer war wieer ſo geeignet, dieſe verantwortungsvolle und

arbeitsreiche Aufgabe zu erfüllen. Nach ſeiner ganzen Vergangen⸗
heit trat er ſowohl für die Anforderungen einer tüchtigen

wiſſenſchaftlichen Ausbildung der künftigen Pfarrer als auch

einer ebenſo tüchtigen praktiſchen Vorbereitung ein. Seine zu⸗

ſammenfaſſenden Schlußurteile bei den Prüfungen vereinigten

eine abſolut gerechte unparteiiſche Würdigung derwiſſenſchaft⸗

lichen Leiſtungen mit einem väterlichen perſönlichen Wohlwollen

für die Kandidaten und der Erkenntnis deſſen, was die Kirche

nötig hatte und von ihren künftigen Dienern verlangen mußte.

Er wußte auch, was auf dem Spiele ſtand, wennervorjeg⸗

licher Schwärmerei warnte, und aufdie Cotalität des bibliſchen

Wortes, des neuen unddesalten Teſtamentes hinwies.

Wennerinſeinen Abſchieosworten am Schluß der Prü⸗

fungen undbei den Konſekrationen den in das Amteintretenden

Kandidaten immerwieder ſein ceterum censeo ans Herzlegte,

daß ſie ihre Cätigkeit auf Grund der Quellen des Wortes

Gottes, des durch wiſſenſchaftliche Wahrheitsforſchung erkannten

und verſtandenen Urtertes ausüben möchten, um dadurch einen

feſten Halt zu gewinnen in den mannigfaltigen, wirr durchein⸗

ander wehenden geiſtigen Strömungen der Zeit, dann ſpürte

manihman,welch eine perſönliche Herzensangelegenheit für ihn

dieſer Ceil ſeiner Aufgabe war, die ihn noch in den Nöten und

Fieberträumenſeiner letzten Krankheitbeſchäftigte.
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Im Namenderberniſchen Kirche, aber auch im Namen

ſeiner geweſenen Schüler, ſei ihm für die Treue und die Arbeit

gedankt, die er unſerer Kirche geſchenkt. Wir fühlten es ja bei

jedem Anlaß, wieſtark er, der aus der Tanoſchaft in die alte

Heimat zurückgekehrte Berner, in der Kirche unſeres Tandes

verwurzelt war, an deren Leben, Kämpfen und Ergehen er ſo

treulich Anteil genommenhat. Hater auch in der Synodenicht

oft das Wortergriffen, ſo hat er ſich dafür in der Stille als

ein lebendiges Glied der Gemeindeerwieſen.

Seine Arbeit an den künftigen Dienern des Wertesſetzte

aber nicht erſt auf der Hochſchule ein. Dreißig Jahrelanghater

am ſtädtiſchen Gymnaſium als LTehrer des Hebräiſchen gewirkt.

Es iſt uns deshalb eine angenehmePflicht, von dem Rektorat

des ſtädtiſchen Gymnaſiums ausdrücklich beauftragt zu ſein, an

ſeinem Sarg den Dankdieſer Schule ausſprechen zu dürfen,

und zu bezeugen, daß er ſeine Aufgabe nicht damit beendigt

ſah, ſeinen Schülern die Elemente der Hebräiſchen Sprache

beizubringen, ſondern daß er auf ſie auch einen erzieheriſchen

Einfluß ausübte und mitgrößter Bereitwilligkeit ratend und

helfend auch den Eltern zur Verfügung ſtand, ſo daß erſich

die Liebe der Schüler und ſeiner Kollegen am Gymnaſium er⸗

worbenhat.

Die Berner Jahre haben Marti ein reiches Maß von

Arbeit gebracht. Äußerlich gingen ſie ſpurlos an ihm vorüber.

Er warſtets derſelbe, unermüdlich, nie verſagend, nie ausſetzend,

ein ſehniger Menſch, der keine Ferien nötig hatte, ſtets fröh⸗

lich und heiter, der auch kaum ein graues Haarhaͤtte, äußerlich

wie innerlich ſtets im Gleichgewicht ſtehend. Sein glückliches

Familienleben in der Schar ſeiner Kinder, ſeine geliebte wiſſen⸗

ſchaftliche Arbeit und der Verkehr mit ſeinen Freunden waren

das Geheimnisdieſes harmoniſchen Lebens. Dennoch iſt ihm das

Leid nicht erſpart geblieben. Im Februar 1914 ſiechte der eine

ſeiner Söhne, der am Anfangſeiner theologiſchen Studien ſtand,

an unheilbarem Leiden dem Cod entgegen. Im März 1917
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verlor er nach langem Krankenlager ſein Beſtes aufdieſer

Welt, ſeine treue Lebensgefährtin. Das waren Wunden, die

tiefe Narben zurückließen. Er hat es tapfer undgetroſt ertragen,

im Glauben unodin der Gewißheit, daß denen, die Gottlieben,

alle Dinge zum beſten dienen müſſen, dankbar für das, was ihm

Gott gelaſſen hat, für die Liebe der Kinder, die ihm die Frau

zu erſetzen ſuchten, dankbar für das junge Leben der Großkinder,

das umihnerblühte.
Mitdieſer ſtillen Heiterkeit der Seele, mit dieſer tapfern

Frömmigkeit des Glaubens iſt er den TCodesweggeſchritten.

Waserals junger Pfarrer undgelegentlich noch in denerſten

Jahren ſeiner Profeſſur von der Kanzel herab verkündigte, was

im Hörſaal und vom Kathedergelegentlich hinter den ſcheinbar

trockenen philologiſchen Unterſuchungen hervorleuchtete, wovon

er mutig auch in der Diskuſſion und im Geſpräch Zeugnis ab⸗

legte, die feſteÜberzeugung deſſen, was ihm als Konfirmations⸗

ſpruch mitgegeben wurde: Esiſt in keinem andernHeil,iſt auch

kein andrer Name den Menſchen gegeben, darinnenſiegerettet

werden ſollen, es wurde ihm zu ſeinem Halt und Troſt in

Ceben und Sterben. Als er in das Spital zog, nahmernichts

mit ſich als ſein griechiſches Neues Ceſtament und ſeine he—

bräiſche Bibel. „Das wird mir wohlgenügen,“ ſagte er.

Und nun,verehrte Trauerverſammlung, laſſen Sie uns

dieſes Bild als ein dauerndes Vermächtnis nehmen, ohneviel

weitere Worte darüber zu machen. Esſagt auch für uns genug.

Seinen Schülern aber rufe ich zu mit dem apoſtoliſchen Wort:

Gedenket an eure Lehrer,

die euch das Wort Gottes geſagt haben,

ihr Endeſchauet an,
und ihrem Glaubenfolget nach.

Amen!



Profeſſor D. Dr. Heinrich Hoffmann.

Geehrte Mittrauernde!

Die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät der Univerſität Bern

ſteht tief unter dem Eindruck des Wortes aus dem Jeſajabuch:

„Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und eure Wege

ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr“, wenn wir an dem⸗

ſelben Cage, an dem wirunſerenverehrten undlieben Kollegen

Marti als Jubilar zu feiern hofften, nun ſeine Leichenfeier

halten müſſen. Wir hätten ihm den Dank, den wirihmſchulden,

ſo von Herzen gern einmalinfeſtlicher Stunde ausgeſprochen.

Statt froher Feſtesfreude iſt uns nunein ſchmerzlicher Abſchied

beſchieden, und wir könnenes noch kaumfaſſen, daß er, der bis vor

kurzem in rüſtiger Kraft und bewundernswerterLeiſtungsfähig—

keit unter uns wirkte, unsſo erſchütternd ſchnell entriſſen wurde.

Mit den beiden Fakultäten, denen er angehörte, trauert

die ganze Hochſchule um ihn. Der Sprechende hat vom Rektor

den ausdrücklichen Auftrag erhalten, dem Dankdertheologiſchen

Fakultät für die Lebensleiſtung Karl Martis auch den der

geſamten Hochſchule hinzuzufügen. Er hat ihr durch Cehre,

Forſchung und regſte Anteilnahme an ihrem Geſamtleben in

hervorragendem Maßegecdient.

Sein ſtarkes Pflichtgefühl und ſein Sinn für korporative

Gemeinſchaft trieben ihn dazu, nicht in Studierſtube und Hör⸗

ſaal aufzugehen, ſondern ſich auch den Verwaltungsaufgaben

des Hochſchullebens zu wiomen. Er war 10911,10912 Rektor

unſerer Univerſität. Er hat nur ganzſelten einmalin einer

Senatsſitzung gefehlt, und in den beiden Fakultäten, denen er
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angehörte, galt ſeine Stimme viel. Er hat in der Kommiſſion

der Stadt⸗ und Hochſchulbibliothek und in zahlreichen anderen

Kommiſſionen wertvolle Dienſtegeleiſtet.

Aberſoſehr dieſe Seite ſeines Wirkens zum Bilde Martis

gehört, ſo liegt das Zentrum eines Hochſchullehrers und zumal

das Karl Martis nicht in dieſen Dingen, ſondern in Lehre

und Forſchung.
Wieliebte er ſein Altes Teſtament, deſſen Sprache und

Geiſteswelt, und wie ſehr lag es ihm am Herzen, die Studenten

mit ihm vertraut zu machen!

Als Cheologe war Marti von dem berühmten Göttinger

TheologenAlbrechtKitſchl nicht ſchulmäßig, aber in ſeiner Grund⸗

richtung beeinflußt. Ritſchls Ablehnung aller ſpinöſen Spekula⸗

tionen und aller bloßen Gefühlsreligion und deſſen männlich

kräftiges Chriſtentum des Gottvertrauens und derſittlichen

Cat zogen ihn an, und bei ihm fand er die Grunodlagen für

ſeine Cheologie.
In deraltteſtamentlichen Wiſſenſchaft iſtder Name Martis

aufs engſte verknüpft mit dem Namen Wellhauſen. Wellhauſens

durch geniale Scheidung und Datierung der Quellen gewonnene

Erkenntnis von deriſraelitiſchen Religion und ihrem Werde—

gang vonder Volksreligion zum Prophetismus und Nomismus

gehört zu den großartigſten und einleuchtenoſten Entdeckungen

in der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft des letzten halben Jahrhunderts,

und die Schule Wellhauſens hat nicht nur kühne Hypotheſen

aufgeſtellt, ſondern ihre Anſchauung durch ſolide und erakte

Arbeit an den Quellen eingehend begründet und ausgebaut.

Dabei ſtand Martiin vorderſter Reihe. Er hat das eine der

großen Kommentarwerke dieſer Schule, den „Kurzen Hand⸗

kommentar zum Alten TCeſtament“ geleitet und drei Bände

desſelben, die Erklärung des Jeſaja⸗, des Zwölfpropheten- und

des Danielbuches ſelbſt geſchrieben. Er hat an Kautzſchs über⸗

ſetzung des alten Ceſtamentes, die einen intimen Eindruck von

ſeiner hiſtoriſchen Art und einen Einblick in ſeine Quellengrund⸗
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lagen vermittelt, mitgearbeitet. Er hat die neue Auffaſſung der

iſraelitiſchen Religionsgeſchichtein einem prägnant zuſammen⸗

faſſenden Buche dargeſtellt. Er hat zu der engliſchen Encyclo⸗

pädia Biblica wertvolle Beiträge beigeſteuert. Dieſe Teiſtungen

trugen ſeinen Ruf weit über die ſchweizeriſchen Landesgrenzen

und deutſchen Sprachgrenzen hinaus und führten dazu, daß

man ihmdie Redaktion des führenden Organsſeines Faches,

der Zeitſchrift für die Altteſtamentliche Wiſſenſchaft, übertrug.

Die angeſehene Stellung, die Marti im Kreiſe ſeiner Fachge—

noſſen einnahm,hatineinerFeſtſchrift zu ſeinem 70. Geburts⸗

tage, in der ſeine Mitforſcher aus den verſchiedenſten Ländern

ſich vereinigten, einen Ausdruck gefunden. Dies ſchönſte Ge—

burtstagsgeſchenk, das ein Gelehrter erhalten kann,iſt nicht

mehr in ſeine Hände gekommen.

Soiſt der Lehrer, der für ſeine Schüler ein Herz hatte

und vielen mit Rat und TatzurSeiteſtand, deresſich nicht

verdrießen ließ, am Gymnaſium die künftigen Cheologen in die

Anfangsgründe des Hebräiſchen einzuführen, der Kollege, der

in ſo vielen Univerſitäts⸗ und Fakultätsangelegenheiten ſich

hilfreich betätigte, vor allem ein Forſcher geweſen, der den

Aamen unſerer Fakultät und Univerſität weit in die Welt

hinausgetragen hat. Dasiſt nicht das mindeſte, was wir ihm

danken. Denn eine Univerſität will nicht nur der Tehre und

nicht nur ihrem nächſten Kreiſe leben, ſondern muß Beiträge

leiſten zum Bau des großen Reiches der Wiſſenſchaft und iſt

denjenigen Kollegen, die das in hervorragendem Maße tun, zu

beſonders herzlichem Dankeverpflichtet.

Die wiſſenſchaftliche Leiſtung Martis auf dem Gebiete des

Alten Teſtamentes wird ein Berufenerer würdigen. Profeſſor

Budde aus Marburg wollte dem JubilardieFeſtſchrift der

Fachgenoſſen überbringen und wird nuninfolge der ſchmerzlichen

Fügung, unter der wir ſtehen, dem Heimgegangenenihreletzten

Grüße nachrufen.
Aur wenige Worte darüber ſeien auch mir vergönnt.



——

Martis wiſſenſchaftliche Arbeit hatte ihren Schwerpunkt in

äußerſt ſolider Kritik und Auslegung der Terte. Philologiſche

Gewiſſenhaftigkeit war ihm in hohem Maßeeigen. Anſchauungen,

die dieſe Probe nicht beſtanden, lehnte er ſcharf ab. Aber wir

würden doch ein falſches Bild vonſeiner wiſſenſchaftlichen Art

gewinnen, wenn wir nurdieſe Seite ins Auge faßten. Der

Mannderphilologiſchen Akribie, der Quellenſcheidung und

hiſtoriſchen Kritik hat dabei ſtets das tiefe Gefühl gehabt,

daß ſeine Arbeit philologia sacra ſei. Natürlich nicht in dem

unwiſſenſchaftlichen Sinne vergangener Zeiten, dieſe Texte den

Methoden wahrerWiſſenſchaft zu entziehen, aber in dem Sinne,

daß alle philologiſche und hiſtoriſch⸗-kritiſche Arbeit letztlich den

heiligen Dingen gilt, von denen dieſe Cexte reden. Marti hat

die unerſchütterliche Gewißheit gehabt, daß dieſe heiligen Dinge

gerade durch gewiſſenhafte kritiſche Arbeit recht erhellt werden

und daß deshalb die frei die Wahrheit ſuchende Wiſſenſchaft

dem chriſtlichen Glauben und Leben dient. Vor allem galt

Martis Arbeit den iſraelitiſchen Propheten, den gewaltigen

Vertretern eines ſtrengen ſittlichen Verpflichtungsgefühls und

eines unerſchütterlichen Gottesglaubens und Gottvertrauens.

Es warihmeinHerzensanliegen, die nahen Beziehungendieſes

prophetiſchen Glaubens zum Evangelium Jeſu aufzuzeigen.

Damit rühren wir an den Herzpunkt ſeines Weſens. In

dieſem Glauben liegen die letzten Überzeugungen, auf denen

ſein inneres LTeben undſeine ganze Lebensgeſtaltung ruhte, und

es war ihm heiliger Ernſt damit. Auch ſeine Arbeit für die

Kirche, von der wir ſchon hörten, hatte hier ihre Wurzel.

Aur mit Zagen ſage ich von Martis Perſönlichkeit noch

einige weitere Worte. Denn wenn mandavonredenwill, dann

ſteht er mit ſeiner ganzen Beſcheidenheit und Sachlichkeit, die

ſtets die Sache über die Perſon ſtellte, und mit ſeiner keuſchen

Zurückhaltung in der Ausſprache innerer Dinge vor uns. Aber

in dieſer ernſten Weiheſtunde dürfen und müſſen wir es doch

ausſprechen, was er uns als Menſch geweſen iſt: ein Mann
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von ausgeprägter Pflichtgeſinnung und unermüdlicher Arbeit,

von unbedingter Zuverläſſigkeit, feſtem Willen undſtarker

Männlichkeit, ein ſcharfgeprägter Charakter und dabei doch ein

Mannverſtändnisvollen Caktes und freundlicher Güte, ein
Mann,der Gemeinſchaft ſuchte und gewährte und Treuehielt

und in deſſen Gegenwart es einem wohl wurde.

Der Familie des Heimgegangenen ſpreche ich im Namen

der Fakultät die herzlichſte Teilnahme aus. Sie haben Ihrem

Vater auch nach dem Todeſeiner unvergeßlichen Gattin das

Heim ſchön geſtaltet. Wir wiſſen, welche Quelle der Kraft für

ſeine Lebensleiſtung ihm ſein ſchönes Familienleben ſtets ge—

weſen iſt und wie eng Sie mit ihm verbunden warenundſind.

Jeder Menſch, der ſeinem Lebenskreiſe pflichttreu diente,

hinterläßt eine fühlbare Tücke. Die Lücke, die dieſer kernhafte

Mann,dieſer hervorragende Forſcher und Lehrer unddieſer

liebe Kollege hinterläßt, wird eine beſonders große ſein. Wir

Kollegen fühlen und ſpüren es, wie ſehr wir ihn vermiſſen

werden. Wir nehmenbewegten Herzens von ihm Abſchied, und

er wird unvergeſſen bleiben.



Profeſſor Dr. S. Singer.

Als Senior der philoſophiſchen Fakultät J. der ich nun

durch den Cod des lieben und verehrten Kollegen geworden

bin, bringe ich ihm die letzten Grüße dieſer Körperſchaft, der

er durch faſt ein Vierteljahrhundert zur Ehre und Zierde ge—

reicht hat: als Gelehrter, als Lehrer, als Kollege. Als Gelehrter

gehörte er, nicht nur dem Amtnach, auch unſerer Fakultät an:

durch ſeine Geſchichte der iſraelitiſchen Religion und die an—

ſchließenden kleineren Arbeiten, in denen er die hiſtoriſche und

die volkskundliche Methode in gleicher Weiſe beherrſchte, ebenſo

wie durch ſeine Kommentare zu Jeſaia, Daniel undden kleinen

Propheten, deren ſcharfe philologiſche Kritik auf die intimſte

Kenntnis der Sprachen und Kulturendesſemitiſchen Orients

gegründet war. Seine hervorragenden Fähigkeiten als Tehrer

bezeugten viele wiſſenſchaftliche Diſſertationen, die, vor allem

in früheren Jahren unter ſeiner Leitung entſtanden, von der

Berner philoſophiſchen Fakultät ausgingen. Als Kollege war

er uns allen lieb und wertdurch ſein freundliches, konziliantes

Weſen, das doch der Unbeſtechlichkeit ſeines Urteils und der

Männlichkeit ſeines Auftretens niemals Abbruch tat. Auch als

Dekan hat er der Fakultät vorgeſtanden und, trotzodem er die

Hälfte der Zeit noch die Taſten des Rektorates zu tragenhatte,

ſein Amttadellos geführt. Für alle dieſe Verdienſte hat ihm

die Fakultät ihre höchſte Würde, den Doctor honoris causa

verliehen, und wollte ihm das Diplom heute, anſeinemſieb—

zigſten Geburtstage, überreichen: nun ſteht ſie trauernd an

ſeiner Bahre. Sie weiß ſich eins in dieſer Crauer mit der
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Familie, der ihr geehrtes und geliebtes Oberhauptentriſſen

wurde: in ihrem Namenſprecheich die aufrichtigſteund wärmſte

Teilnahme aus. Sieweißſich eins darin mitden vielen Schülern,

die die langen Jahre hindurch zu ſeinen Füßen geſeſſen haben.

Undſie weiß ſich eins in dieſer Crauer mitderſchweizeriſchen

Wiſſenſchaft, der deutſchen Wiſſenſchaft und der ganzen wiſſen⸗

ſchaftlichen Welt, die in Karl Marti einen ihrer Wägſten und

Beſten verloren hat.



cand. theol. M. Huggler.

Hochgeehrte Crauerverſammlung!

Im NamenderCheologie⸗Studierendenſprecheich das tiefe

Leid aus, das unſere Herzenerfüllt.
Als wir vor einigen Wochen vernahmen, daß Herr Pro—

feſſor Marti krank ſei, ahnten wir nicht, was nunerſchütternoſte

Wirklichkeit geworden iſt. Ja, es iſt uns noch jetzt unfaßbar,

daß wir die Worte des Dankes, die wir unſerm Lehrer zu

ſeinem Geburtstag darbringen wollten, nun an ſeinem Sarge

ausſprechen.
Unſern Dankfürdie wiſſenſchaftliche Ausbildung, die wir

durch ihn erhielten. Bei vielen begann ſie ſchon auf dem Gym⸗

naſium; ſie alle prieſen ſpäter die Kraft und Ausdauer, mit

der er uns in den Schwierigkeiten der hebräiſchen Sprache

heimiſch machte. Damit warfür die folgenden Studien eine

Grunodlage geſchaffen, die keiner von denen, die ſie beſaßen,

hätte entbehren mögen. Seine Vorleſungen, die uns in ihrer

Wiſſenſchaftlichkeit vollendet erſcheinen mußten, hatten jenen

Reiz, der von einer kraftvollen, einzigartigen Perſönlichkeit aus⸗

zugehen pflegt. Ihr langſam fortſchreitender Gang der Stoff⸗

darbietung, belebt durch das heimliche Aufleuchten feinſter Ge⸗

dankenzuſammenhänge, verriet nicht nur Beherrſchung und
Durchdringung des Stoffes bis inſeineletzten Einzelheiten,

ſondern auch umfaſſendeſchöpferiſche Eigenarbeit.

Wir danken ihm für dasBeiſpiel ſeiner Arbeitskraft und

Schaffensfreude. Für den Frohſinn und den Humor, mit dem

er gar oft Stundenſchwieriger Arbeit erleichterte. Die Creue,
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die Unverletzlichkeit, mit der er ſeine Pflichten erfüllte, wird uns

ſtets unerreichbares Vorbilo ſein.

Ein Wortder Dankbarkeit für ſein ſorgendes Intereſſe an

uns allen, für ſeine Güte, für ſein wahrhaft väterliches Wohl⸗

wollen. Ihm gegenüber fühlten wir uns als Söhne, als Kinder.

Aus ſeinem Munde mußte uns das Wort überraſchen: „Im

Ceben wird manniefertig.“ Die letzten Stunden des vergan⸗

genen Semeſters ſchloß er mit Gedanken, die allen unvergeßlich

bleiben werden, denn wir dürfen ſie als Abſchied, als Ver—

mächtnis deuten.

Es wird uns weh, wennwirdarandenken, daß unsſeine

hohe Geſtalt, ſein liebes Grüßen in den Gängen der Univerſität

nicht mehr begegnen wird. Aberſein Bild, die Kräfte ſeines

Geiſtes und ſeiner Seele werden unsbegleiten, ſie werden uns

zum Teil jener unvergänglichen Welt, die des Lebens Ziel und

Bedeutungiſt.



a. Pfarrer H. J. Anoͤres.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Tiebe leidtragende Familie!

In die Totenklage um den verehrten Herrn Profeſſor

Marti ſtimmt auch der Verein für Verbreitung guter Schriften

mit Gefühlen tiefen Schmerzes ein. Nahmdoch der Entſchlafene

ſeit dem Jahr 18098 als Präſident der literariſchen Kommiſſion

des Vereins eine führende Stelle ein. Acht Jahre lang be—

ſorgte er dazu in aufopfernder Weiſe auch noch das Sekretariat

genannter Kommiſſion, bis ihm dieſe Taſt im Zahre 1906 ab⸗

genommen wurde. Zudem warer von 18098 bis zu ſeinem

Hinſchiede Vizepräſident des Geſamtvereins. Eine Unſumme

gewiſſenhafter Arbeit hat er während dieſes langen Zeitraumes

dem Verein geleiſtet. Das war ihm nur möglich, weil eine

innige Liebe zu dem ſchönen, menſchenfreundlichen Werke ihn

beſeelte. Als ehemaliger Pfarrer, den er nieverleugnete, hatte

er die Nöte und Bedürfniſſe des Volkes kennen gelernt, und

er fühlte ſich deshalb gedrungen, den Kampfgegendieſchlechte

Literatur durch Verbreitung guter Bücher aufzunehmen und

damit an dergeiſtigen und ſittlichen Hebung des Volkes zu

arbeiten.
Es wareine Freude, zu ſehen, wie der Gelehrte, der auf

den Höhen der Wiſſenſchaft wandelte und in ſeinem Fach die

ſchwierigſten wiſſenſchaftlichen Probleme durchdachte, ſich in die

einfachen Volksſchriften hineinleben und die ihm gut ſcheinenden

auswählen und zum Wohledes Volkesverbreitenhelfen konnte.

Dafür gebührt ihm warmer Dank. Abernicht minder gebührt



ihm Dankfürdie milde, freundliche und zuvorkommende Art,

womit er allezeit mit den Mitgliedern des Vorſtandes in den

Sitzungen und Verhanolungenverkehrte. Nie iſt in dem jahre⸗

langen Zuſammenwirken ein Mißton unter uns entſtanden. Bei

meinem häufigen Verkehr in ſeinem Hauſe drüben an der Marien⸗

ſtraße kam er mir immer,ſelbſt bei dringender Arbeit, mit der

gleichen Liebenswürdigkeit entgegen. Wennich ihn einmalver⸗

fehlte, ſo ſprach er bald darauf bei mir vor.

Der für unsalle unerwartete Hinſchied des Herrn Profeſſor

Marti bedeutet deshalb für unſern Verein einen recht empfind⸗

lichen Verluſt und berührt alle Mitglieder des Vorſtandes

außerordentlich ſchmerzlich. Wir werden den liebenswürdigen

Kollegen noch recht lange vermiſſen. Viel zu früh wurde er

unsentriſſen.

Doch unströſtet der Gedanke, daß das, was Herr Profeſſor

Marti in ſeinem Leben, als guter Hausvater im Kreiſe ſeiner

Familie, als Vertreter der altteſtamentlichen Wiſſenſchaft an

unſerer Hochſchule und als Freund des Volkes im Verein für

Verbreitung guter Schriften Gutes gewirkt hat, nicht verloren

iſt, nein, der Samen wird aufgehen und reiche Früchte bringen.

Darumiſt der Entſchlafene für uns alle nicht tot, er lebt

fort in Gott, er kann nimmerſterben in unſern Herzen. In

dieſer Überzeugung rufen wir ihm nach: Dulieber, unvergeß⸗

licher Freund, habe Dank für Dein treues Wirken unter uns,

Dank für Deine Gewiſſenhaftigkeit, für Deine LTiebe und Treue.

Und nun behüt Dich Gott!? Wir nehmen von Dir Abſchied

mit dem Gedanken:

Wasvergangen,kehrtnicht wieder,

Aber ging esleuchtend nieder,

Leuchtet's lange noch zurück.



Profeſſor D. R. Hanomann, Baſel.

Verehrte Crauerverſammlung!

Als Mitglied undVertreter der theologiſchen Fakultät in

Baſel, welcher Prof. Marti mehr als ein Jahrzehnt angehört,

und die ſeine Verdienſte als Gelehrter und als Lehrer durch die

Verleihung der Würde eines Doctor Theologiæ h. c. gewürdigt

und geehrt hat, möchte ich der Schweſterfakultät in Bern ſowie

den Angehörigen des Entſchlafenen unſere herzlichſte Ceilnahme

ausſprechen. Baſel wird nie vergeſſen, daß Marti, der zum

allgemein anerkannten Lehrer und Führer auf dem Gebiet der

ſemitiſchen Sprach⸗ und Religionswiſſenſchaft geworden war,

dereinſt ſeiner Univerſität angehört und den Aufſtieg zu ſeinem

Gelehrtenruhm da begonnen hat.
Aber das iſt es nicht allein, was mich in dieſer Stunde

zu einem kurzen Wort veranlaßt. Es tut nicht not, dem Lor⸗

beerkranz des Gelehrten noch ein weiteres Blatt beizufügen.

Wohl aber möchte ich dem Freunde ein Efeuzweiglein, das

Symbol der Treue, auf ſein Grab legen und ihm fürſeine

Freundestreue ein Wortherzlichen Dankes nachrufen. Ich bin

gewiß, damit im Namen Vieler zu reden, im NamenAller,

welche den Verſtorbenen irgendwie näher gekannt oderſich ihm

gar freunoͤſchaftlich verbunden gefühlt haben. Kam erdoch

jedem mit derſelben Freundlichkeit, demſelben Wohlwollen, der⸗

ſelben Herzlichkeit entgegen, die das Zeichen eines lauteren und

guten Menſchen iſt. Daszeigte ſich nicht am wenigſten auch

in ſeiner unbegrenzten Gaſtfreunoͤſchaft, die er im Verein mit

ſeiner gleichgeſinnten Gattin und ſeinen Cöchtern übte, und



wer auch nur einmalanſeinem Tiſch geſeſſen, den er als pater

familias präſidierte, dem wird die Erinnerung daran als ein

ideales Bild echt patriarchaliſchen Familienlebens unvergeß⸗

lich ſein.
Wer Marti nur als Gelehrtenkennt, beſitzt ein höchſt

unvollkommenes und darum ungenügendes Bild ſeiner Perſön⸗

lichkeit. So hoch man ihn auch als Wiſſenſchafter einſchätzen

mag, noch höher ſteht er da als Menſch von beſonderer Eigen⸗

art. Mit ſeiner großen geiſtigen Begabung, die er ganz in den

Dienſt der Wiſſenſchaft ſtellte, die aber auch den perſönlichen

Verkehr mit ihm ſo anregendgeſtaltete, verband er eine natür⸗

liche Einfachheit und Beſcheidenheit, die ihn nieſich ſelber in

den Vordergrundſtellen ließ, und dazu kam eine innere Selb⸗

ſtändigkeit, eine innere Unabhängigkeit, die ihn von jeder Be—

einfluſſung durch Menſchen oder Dingefrei hielt. Damit ging

Hand in Hand eine Vornehmheit der Geſinnung,dieſich nie

verleugnete, ein feines Taktgefühl, das ſich in jeder Lage be—

währte. Ich habe niemals ein ſchroffes Wort, ein hartes Urteil

aus ſeinem Munde gehört. Woandereſich ärgerten, ging er

mit einem verſöhnenden Humor darüber hinweg, und wo andere

ſich glaubten entrüſten oder entſetzen zu ſollen, da hatte er bei

aller Feſtigkeit ſeiner Grundſätze ein wehmütiges, ſchmerzliches

Bedauern.
Maͤrti warnicht bloß ein Gelehrter, ſondern auch ein

Weiſer, von einer innern Ausgeglichenheit und Reife des Gei—

ſtes und darum auch voneiner Tauterkeit und Zuverläſſigkeit

des Charakters, dienicht alltäglich iſt; ſtreng und unerbittlich

gegen ſich ſelbſt, aber voll Milde und Güteundſteter Hilfs⸗

bereitſchaft gegen andere.
Dies alles kam in beſonderer Weiſe ſeinen Freunden zu

gut. Darum warunsſeine Freunoſchaft ein hohes Gut, ein

wertvolles Geſchenk, eine wirkliche Bereicherung unſeres Lebens,

für die wir ihm und Gott, der ihn unsgegeben, zeitlebens

dankbarbleiben.
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Das Höchſte und Beſte, was der Menſch geben kann, was

ſchließlich auch vor Gott allein Wert hat, iſt die Creue. Und

Marti wartreu, ſeiner Wiſſenſchaft, ſeiner Kirche, ſeiner

Familie, ſeinen Freunden, weil er treu war ſeinem Glauben,

ſeinem Gewiſſen, weil er Gott Treuegehalten hat.

Wirdankendir, lieber Freund, für deine Creue und werden

dich in treuem Andenken bewahren. Ave pia anima!



Profeſſor D. Dr. K. Buode, Marburg a. S.

Hochanſehnliche Crauerverſammlung, werte Leidtragende!

MeinGeſicht ſagt Ihnenaufdenerſten Blick, daßich nicht

aus der blaſſen nördlichen Heimat hierher gekommenbin, ſondern

aus Ihren ſonnigen Bergen, woich die Erholung während der

Ferien ſuchte; mein Gewand, daß mirnichts ferner lag als

der Gedanke, auf der Heimreiſe dem liebſten Freunde unter den

Fach⸗ und Altersgenoſſen, die mir geblieben waren, dasletzte

Geleit geben zu müſſen. Wohl ſtand mein Sinnhierher nach

Bern, als ich die Reiſe antrat, und gerade für den heutigen

Tag, undnichts als Karl Martiallein war es, wasmich hierher

zog. Aber die frohe Abſicht war eine ganz andre: gemeinſam

mit dem ihm ebenfalls befreundeten, ebenfalls heute hier an⸗

weſenden Verleger der Zeitſchrift für die Altteſtamentliche

Wiſſenſchaft wollte ich ihm perſönlich dieſtattliche Feſtſchrift

zu ſeinem ſiebzigſten Geburtstag überreichen, die wir aus den

Beiträgen von vierzig Freunden, Fachgenoſſen und Schülern aus

allen Ländern ſeit faſt einem Jahre in redlichem Mühen her⸗—

geſtellt hatten. Sie iſt in ſchöner Vollendung am Tageſeines

Heimgangs in die Hände der Seinen gekommen; ihmſelbſt war

es nicht mehr vergönnt, ſich daran zu freuen. Aber nun an

Bern vorbeizufahren, ohne dem Freundedie letzte Ehre zu er⸗

weiſen, das konnte ich doch nicht übers Herz bringen, und auch

dem Wunſche der Berufenen, daß ich als älteſter der anwe—

ſenden Vertreter ſeiner engeren, altteſtamentlichen Wiſſenſchaft

deren letzten Gruß ihmſagenſollte, durfte ich mich nicht weigern.

Es iſt für einen Altteſtamentler ein leichtes Ding, Marti



das rechte Wort nachzurufen, weiler in voller Aufrichtigkeit

nur das Allerbeſte von ihm ſagen darf. In drei Wortefaſſeich

zuſammen, was ihm gebührt: er warunsallen das Vorbild

der Wahrhaftigkeit, der Gewiſſenhaftigkeit, der Frömmigkeit.

Das Vorbild der Wahrhaftigkeit. Was er als wahrerkannte,

das legte er ohne jeden Schleier der Offentlichkeit dar; niemals

hat er andern,geſchweigeſich ſelbſt,etwas weis gemacht oder

nur die halbe Wahrheit geſagt, mochte, was er zu ſagenhatte,

noch ſo unwillkommen und unliebſam ſein. Werweiß, obſeine

Wahrhaftigkeit, ſein ſcheinbarer Radikalismus nicht mit daran

ſchuld war, daß er ſolange auf das Ordinariat warten mußte, bis

dann die Fakultät Bern ſeinen wahren Wert erkannte. — Er war

uns das Vorbild der Gewiſſenhaftigkeit. Was er uns gab, waren

niemals flüchtige Einfälle, im Augenblick geboren,leichtfertig

der Offentlichkeit übergeben, um ebenſo leichtfertig bald mit
ebenſo flüchtigen vertauſchtzu werden, ſondern immer und aus⸗

nahmslos handelte es ſich um das Ergebnis gründlichſter Unter⸗

ſuchung, um gewiſſenhafteſte Entſcheidungen. Das Wort

Friedrich Bleeks, des Lehrers meines Lehrers, vom „eregetiſchen

Gewiſſen“ könnte von Karl Marti geprägt ſein. Jede Ent—⸗

ſcheidung war ihm eine wirkliche Gewiſſensfrage, jede Art von

Probabilismus im Grunodder Seele verhaßt. Gerade in den

letzten Jahren hatte ich Gelegenheit, mich aufs eingehendſte mit

ſeinen Kommentaren zu Jeſaja und zu den Kleinen Propheten

zu beſchäftigen. Unzählig oft kam ich zu abweichenden Ergeb—

niſſen; aber immer ſtand ich bewundernovorderſtets gleichen

Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ſeinerArbeit. — Er war uns

das Vorbild der Frömmigkeit, ein wahrer, echter CTheologe unter

uns Altteſtamentlern. Ihm warſein Fach keine profane Wiſſen⸗

ſchaft, ihre Aufgaben nicht nur Fragen der Philologie, der

Titeraturgeſchichte, der üſthetik, im beſten Falle eines Aus⸗

ſchnitts der Religionsgeſchichte neben zahlloſen anderen. Er war

ſich auf Schritt und Critt bewußt, daß diealtteſtamentliche

Religion die Grundlageunſerer eigenen,chriſtlichen iſt, daß das
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ganze Alte Ceſtament auf Jeſum Chriſtum hinzielt und in ihm

gipfelt, daß alſo die altteſtamentliche Wiſſenſchaft einen unver⸗

außerlichen, unentbehrlichen Beſtanoteil der chriſtlichen Cheologie

darſtellt. So bewegteſich ſeine Arbeit nie in der Peripherie,

ſondern ſtets ging ſie auf den innerſten Kern, auf den ewigen

religisſen Gehalt des Alten Ceſtaments. So ſchied mit ihm

nicht nur ein Kenner und Gelehrter des Alten Teſtaments,

ſondern ein altteſtamentlicher Cheologe im beſten Sinne des

Wortes, und es wirdſchwerhalten, die durch ſeinen Heimgang

geriſſene Lücke würdig auszufüllen.

Selten iſt beim Code eines Gelehrten ſo für ſein Andenken

geſorgt wie bei Karl Marti. Dastreffliche erhabene Bilonis,

das ſeine Freunde geſtiftet, das Ehrendiplom des Doktors der

Philoſophie, das ihm die philoſophiſche Fakultät verliehen, die

Feſtſchrift, die die Fachgenoſſen von aller Welt Enden ihm dar⸗

gebracht haben: das ſind drei Denkmäler, die ihm geſetzt ſind

und ſeinen Namen weitertragen werden. Aber wenn keines von

ihnen vorhanden wäre: das Gedächtnis Karl Martis würde

dennoch in Ehren bleiben, ſo lange es eine altteſtamentliche

Wiſſenſchaft, eine altteſtamentliche Cheologie gibt. Im Namen

der Fachgenoſſen, im Namenderaltteſtamentlichen Cheologie

rufe ich Karl Marti den Dank nach für ſeine Lebensarbeit:

wir werden immer wieder zu ihr zurückkehren und dankbaren

Gebrauch von ihr machen.



Pfarrer W. Ochſenbein, Jegenſtorf.

Geehrte Trauerverſammlung!

AmGrabe,dasſich ſo unerwartetraſch über Herrn Prof.

D. Karl Marti aufgetan hat, ſteht trauernd auch die geſamte

ſchweizeriſche Verbindung, welchererſich einſt in jungen Jahren

in Baſelangeſchloſſen: die Zofingia. Erlauben Sie mir, im Namen

der activitas und der berniſchen Altzofinger, ja des ganzen

ſchweizeriſchen Zofingervereins ein kurzes, ſchlichtes Abſchieds⸗

wort zu ſprechen. Daß wir den Heimgegangenen,ihn, den weit⸗

bekannten Cheologen und berühmten Forſcher, zu den Unſrigen

zählen durften, war uns eine große Freude nicht nur, nein

darauf ſind wir wahrhaft ſtolz geweſen; dies umſo mehr, weil

das Band,welches ihn mit der Zofingia vereinigte, kein loſes

war, ſondern er je und je für unſre Verbindungsfragen ſich

intereſſierte und an den Vereinigungen der Altzofinger ſo oft

als möglich teilnahm. Wir haben heute gehört — und es hat

unſern Schmerz über den großen Verluſt noch vertieft —, wie

reich das Leben des Entſchlafenen geweſen, wie reich zumal an

Schaffensfreudigkeit und fruchtbarſter wiſſenſchaftlicher Arbeit.

Die Wurzeln dieſer geſegneten Lebensarbeit greifen tief und

führen weit zurück, nicht zuletzt wohl auch in jeneZeit, da der

Student in jugenolicher Begeiſterung ſich unter unſre Deviſe:

patriae, amicitiae, litteris ſtellte. Das iſt ſeine Parole auch im

ſpätern LTeben geblieben. über alles gingen ihmdielitterae.

Der Wiſſenſchaft galt ſein Streben; ſie hat ihn groß gemacht,

hat ihn zu einem Tehrer und Führer werden laſſen, zu dem

TauſendedankbarenHerzensaufblickten; ſie gab ihm „ökumeniſche

Bedeutung“, wie der Ausdruck dieſer Cage gefallen iſt; die



— 36

Wiſſenſchaft war es, die zu Füßen dieſes gut proteſtantiſchen

Cheologieprofeſſors nicht nur Chriſten jeden Bekenntniſſes,

ſondern auch Andersgläubige verſammelte. Und doch kam das

„patriae“ dabei nicht zu kurz. Die Wiſſenſchaft der Geſamtheit;

denn ſie kennt keine Landesgrenzen, ſie iſt international. Die

Perſönlichkeit aber der Heimat! Wirrechnen es Herrn Prof.

Marti hoch an, daß er ſeinem Vaterlandeallzeit treu blieb,

daß er trotz ſeines Weltrufes ein ſchlichter gerader Schweizer

blieb, getragen von echtem Zofingergeiſt, und daß er die Mühe

nicht ſcheute, auch unſrer berniſchen Kirche ſeine wertvolle Kraft

zu widmen. Er liebte den Heimatboden. Das wurde mir damals

klar, als ihn vor bald 20 Jahren ein ehrenvoller Ruf ins

Auslanolockte und er demſelben nicht Folge leiſtete, als wir bann

dankbarihmin ſtiller Abenoſtunde das „O mein Heimatland, o mein

Vaterland, wieſo innig, feurig lieb ich dichf“ ſangen. Damals

leuchtete ihm aus feuchten Augen die Liebe zur Patria. Ich

glaube, es wäre ihm ſehr ſchwer geworden, alle die Verbin⸗

dungen, die ihn und ſeine Familie in Bern feſthielten, zu

löſen. Denn auch die Amicitia ſpielte in ſeinem Leben keine

kleine Rolle. Er war gern im kleinen gemütlichen Freundes⸗

kreiſe, wenn er ſich einmal auf kurze Zeit Ausſpannung gön⸗

nen wollte, und dabeibeſchränkte er ſich keineswegs auf ſeine

Fachgenoſſen; ein Erbe, das er auch ausſeinen Zofingerjahren

mitgenommenhatte. Ich erinnere nur an die rührende Freund⸗

ſchaft, die ihn mit den Herren Prof. Cobler und Wokerverband.

Wieoft habe ich oben am Chunerſee die drei Herren in irgend

einem ſtillen Winkel und in fröhlichſter Laune getroffen! Nun

hat der Cod innerhalb kurzer Friſt ſie alle heimgerufen.

So nehmenwirdennAbſchied von unſeremhochverehrten,

unvergeßlichen Lehrer und väterlichen Freunde. Wir danken

ihm für alles, was er uns geweſen iſt. Wir danken Gott, daß

er uns ihn geſchenkt hat. Wir geben ihm unſere Farben mit

ins Grab, weil wir wiſſen, daß ſie ihm immerlieb und teuer

waren.


